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Westquai-Privileg
fürdieRhenus
Rheinhafen Der Zeitpunkt ist
günstig: Die Abstimmung über
dasHafenbecken ist vorbei und
dieBaslerRegierung tagtbald in
neuer Zusammensetzung. Die
Botschaft ist zudem in Watte
verpackt: Der Kanton hat sich
nach einem längerenVerfahren
mit dem Hafen- und Logistik-
unternehmen Rhenus auf den
Erhalt einesdenkmalpflegerisch
bedeutenden Silo-Komplexes
am Ostquai verständigt. Was
nicht offen gesagt wird: Im
Gegenzug darf Rhenus auf un-
bestimmte Zeit weiter auf dem
Westquai wirtschaften.

DieAusgangslage ist eigent-
lich klar. 2029muss die Hafen-
wirtschaftdasWestquai räumen
und einer Stadtentwicklung
Platz machen. Eine Bedingung
dafürwar die Bewilligung eines
dritten Hafenbeckens. Diesem
hat die Basler Stimmbevölke-
rung Ende November zuge-
stimmt. Profiteur dieses Ent-
scheids ist nicht zuletzt dieRhe-
nus, die zu den Betreibern des
damit verbundenen Terminals
Basel GatewayNord gehört.

Die Rhenus ist allerdings
auch stark am Ostquai präsent,
das von der Wasserkante des
Hafenbeckens 1 bedient wird.
2019 stellte Rhenus ein Abriss-
gesuch für alte Silobauten. Da-
gegen wurde Einspruch einge-
legt und danach das Verfahren
sistiert:DerKantonundRhenus
wollten sichaufeineinvernehm-
liches Vorgehen einigen.

Diese Lösung liegt nun vor.
TeiledesSilokomplexeswerden
unter Denkmalschutz gestellt,
anderedürfendurcheinenNeu-
bau ersetzt werden, wobei fest-
gelegt ist,welcheSilhouetteder
Ostquai mit den Alt- und Neu-
bauten erhalten soll. Allerdings
war Rhenus offensichtlich zu
diesem Kompromiss nur unter
der Bedingung bereit, dass sie
ihr bestehendes Silo auf dem
WestquaiüberdieZeit von2029
hinaus wird nutzen dürfen. Die
Verhandlungen waren imMärz
2020abgeschlossen,dieVerträ-
ge wurden im Oktober unter-
schrieben. Teile davon wurden
gestern kommuniziert.

ChristianMensch

BaslerMuseengebendenTaktan
Schweizweit fordern dieMuseen, dass sie wieder öffnen dürfen. Die Initiative dazu geht von Basel aus.

Mathias Balzer

Endlich, könntemansagen:Die
SchweizerMuseen reagierenauf
die Tatsache, dass viele Men-
schen gerade ihre Schliessung
schwernachvollziehenkönnen.
In einem schweizweit versand-
ten Statement bitten die Mu-
seumsverbände den Bundesrat
eindringlich,«eineWiedereröff-
nung der Museen für den Indi-
vidualbesuch inder erstenStufe
derLockerungzuermöglichen».
Manwolle, sodieMuseen, einen
wichtigenundzentralenBeitrag
zum geistigen und seelischen
Wohle leisten können.

Initiiert wurde das Schrei-
ben von der Museumsdirekto-
renkonferenz Basel, auf Anre-
gungvon InesGoldbach,Direk-
torin am Kunsthaus Baselland.
ZentralesArgument ist, dassdie
Hygiene- und Schutzmassnah-
men in Museen differenziert
undkonsequentumgesetztwer-
den können. Aber es gibt noch
weitere Gründe, warum eine
ÖffnungderMuseen inBetracht
gezogenwerden kann.

ImMuseumbestehtkaum
Ansteckungsgefahr
RolandWetzel,Direktor amMu-
seum Tinguely in Basel, kom-
mentiert die Initiative so: «In
absehbarer Zeit stehen Locke-
rungen der Massnahmen an.
Wir wollen uns nun rechtzeitig
in Stellung bringen, geradeweil
die Kulturinstitutionen bisher
keine Lobby hatten, um Kultur
als systemrelevant insGespräch
zu bringen.»

Für ihn steht fest: «Museen
und andere Kulturinstitutionen
sind sehr gut in der Umsetzung
vonSchutzkonzepten.»Es seien
Orte, andenenespraktischkein
Ansteckungsrisiko gäbe. «Wir
haben beispielsweise auf
3000 QuadratmeternPlatz.Da
kommen wir nur sehr selten an
unsere Kapazitätsgrenzen. Es
besteht schlichtweg kaum die
Gefahr, sich anzustecken.»

AuchbetontWetzel,dasssich
die Situation im letzten halben

Jahrveränderthat.«Mittlerweile
sindvieleMenschenexistenziell
von der Krise betroffen. Einmal
zwei Monate zu Hause bleiben
geht ja. Aber nach einem Jahr
wird es sehr einschneidend.Wir
sollten anerkennen, dass Kultur
einen ganz wichtigen Beitrag
leistenkannzurSinnstiftung,zur
Gemeinschaft.» Deshalb sei es
anderZeit,dassdieKultur inZu-
kunft nicht übergangenwerde.

Kultur istnichtFreizeit,
sondernBildung
Eines der Probleme sei, soWet-
zel, dass die Kultur bisher unter
der Sparte Freizeit behandelt
wurde. «Dabei sollten wir sie
doch, wie die Schulen, zur Bil-
dungzählen.DastimmtdieEin-
ordnung nicht. Gerade in einer
solchen Krise sollte den kultu-
rellen InhalteneinegrössereBe-
deutungbeigemessenwerden.»

Aber kommt diese Initiative
nicht reichlich spät? Josef Hel-
fenstein,Direktor amKunstmu-
seumBasel, verneint: «Daswür-
de ich sonicht sagen. Ichmöch-
te da taktvoll gegenüber allen
sein, denen es in dieser Krise
noch schlechter geht. Uns geht
es zum jetzigen Zeitpunkt dar-
um zu verhindern, dass wir bei
denerstenLockerungsschritten
vergessengehen.Wirwollenbei
den Ersten sein, die wieder öff-
nen dürfen, wenn die Bestim-
mungen hoffentlich Ende Feb-
ruar gelockert werden.»

Dass dieMuseen nun an die
Öffentlichkeit träten, sei auch
mit dem Präsidialdepartement
abgesprochen. Auch Helfens-
teinbetont, dassMuseenzuden
sichersten Räumen überhaupt
gehörten.Erbekommeerstaun-
lichvieleE-Mails, oft vonälteren
Menschen,dieunglücklichüber

die Schliessung seien: «Sie fra-
gen sich,warumgeradedieMu-
seen, die so sicher wären, ge-
schlossen sind.»

«KunstohneMenschen ist
wieeinWaldohneVögel»
Aberauchdie Jugendwerdevom
nunbeinaheein Jahr langanhal-
tendenZustand extremhart ge-
troffen.«Ichwürdemitunserem
MuseumsehrgernedieSchulen
unterstützen und mit ihnen zu-
sammenarbeiten», so Helfen-
stein. «Vielleicht gäbe es bei-
spielsweise eine Möglichkeit,
unsere Häuser für Schulklassen
zu öffnen. Das wäre möglicher-
weise fürdieLehrerundSchüler
eine willkommene Abwechs-
lung.Wirhabenhier schlafende
Ressourcen.UnsereRäumesind
leer. Kunst ohneMenschen, das
ist wie einWald, in dem die Vö-
gel unddie Insekten fehlen.»

Ab dem 11. Mai 2020 durften Museen, hier das Kunstmuseum Basel, wieder öffnen – jedoch nur bis zur zweitenWelle. Bild: Keystone

Das «Basler Modell»

Am Montag erhielt Bundesrat
Berset Besuch von der Taskforce
Culture, einem schweizweiten
Zusammenschluss der Kultur-
sparten. Die Taskforce fordert
Verbesserungen bei den Ent-
schädigungen. Anstatt vier Bun-
desämter solle es in Zukunft eine
Ansprechperson für Anliegen
aus dem Kulturbereich geben.
Die Taskforce möchte, dass
Massnahmen im Kulturleben in
Zukunft differenzierter getroffen
werden. Vor allem was die Be-
wertung der Höchstbesucher-
zahl betrifft. Den Schlüssel dazu
liefert der Taskforce das «Basler
Modell», das von 19 Basler Kul-
turinstitutionen in Zusammen-
arbeit mit einemArbeitshygieni-
ker entwickelt wurde. (bal)

Der langeWegzurNormalität
ImRehab Basel kämpfen Patientenmit schwerenCoronaverläufen umeine Rückkehr in denAlltag.

Wenn in den täglichen Corona-
statistiken die Zahlen der gene-
senenPatientinnenundPatien-
ten auftauchen, so trügen diese
oftmals.DenngeradebeiPerso-
nen, die einen schwerenVerlauf
hinter sich haben, ist mit dem
AbklingenderCovid-Symptome
undeinemnegativenTest längst
nicht alles überstanden. «Die
Leute gehenoft davonaus, dass
eine Person, sobald sie nicht
mehr auf der Intensivstation
liegt, wieder komplett gesund
und zu Hause ist. Dabei geht
vergessen, dass sehr oft ein
enormanstrengender, langwie-
riger und ressourcenintensiver
Reha-Prozess folgt, der sich
über mehrere Monate erstre-
ckenkann», sagtMargretHund-
Georgiadis,Chefärztinundme-
dizinische Leiterin des Rehab

Basel. Die Reha-Klinik betreut
seit Ausbruch der Pandemie
Personen, die einen schweren
Coronaverlauf überstanden ha-
ben, auf demWeg zurück in die
Normalität.

SchwereSchädenanLunge
undanderenOrganen
VonMärz 2020 bis Januar 2021
betreute ihreKlinikzwölfPatien-
tinnenundPatientenmit einem
Durchschnittsaltervon68,5 Jah-
ren,nachdemdiesedie Intensiv-
stationen der Spitäler verlassen
hatten, stationär während im
vier bis sechs Monaten. Nun
schildert Hund-Georgiadis in
einemErlebnisberichtdieErfah-
rungen, welche ihr Team in die-
ser Zeit machte: «Der Prozess
mit Folgeerkrankungen nach
längerenAufenthalten in Inten-

sivpflege ist grundsätzlich nicht
neu. Wir nennen das Intensive
Care Unit-Acquired Weakness.
Bei den Post-Covid-Patienten
wird das Ganze aber nochmals
verschärft, und die neurologi-
schenKrankheitsbilder treten in
geballter Ladung auf.»

Nebst allgemeineren Symp-
tomenwie Gewichts- undMus-
kelverlust sowie starker Ermü-
dung zeigten ihre Post-Co-
vid-Patientenvor allemschwere
Lungenfunktionsstörungenund
weitereOrganschädigungen an
Niere, Herz und/oder Gehirn.
Auf neurologischer Seite beob-
achtete sie unter anderem Läh-
mungensowieHirnleistungsstö-
rungen. Sie sagt jedoch: «Ein
einheitliches Krankheitsbild
gibt es nicht. Die Individualität
der Verläufe und Komplikatio-

nen beeinflusst die Rehabilita-
tion massiv. Wir können kein
Standardprogramm durchzie-
hen, esbraucht vielAnpassungs-
fähigkeit. Auch wir Fachleute
lernen deshalb momentan
enorm viel.» So seien einzelne
Patientenetwa schnellerwieder
in der Lage, zu laufen, während
andere über mehrere Wochen
langsamvonderBeatmungsma-
schine entwöhnt werdenmüss-
ten. FürdasKlinik-Team ist dies
eine grosse Herausforderung,

wie die Chefärztin sagt: «Die
verschiedenenBehandlungswe-
ge sind für uns wie ein Slalom-
lauf imDschungel. Aberwir ha-
ben am Rehab Basel einen Be-
handlungspfad ausgearbeitet,
mitdemwirderProblematikad-
äquat begegnen können.» Die-
ser sieht vor, dass Patienten je
nach ihrem Reha-Potential
und -Verlauf gemäss einem in-
dividuellen Behandlungskon-
zeptbetreutwerden.Dafür zieht
das gesamte Klinik-Team vom
Pneumologen bis hin zum Psy-
chotherapeuten am selben
Strang.

Insbesondere die Frühreha-
bilitationhatdabei einenhohen
Stellenwert. Das Rehab Basel
verfügt, anders als viele andere
Reha-Kliniken, über eineeigene
Intensivstation mit acht Beat-

mungsplätzen. «Das Ganze ist
ein Kreislauf. Wir übernehmen
vondenAkutspitälern Intensiv-
patienten, dienichtmehr als ak-
tive Covid-Fälle gelten, damit
dort wieder Plätze frei werden.
Wie langewir das gegenwärtige
Tempo aber durchhalten und
wie lange wir eine zeitige Ab-
nahme garantieren können, ist
fraglich», sagt Hund-Georgia-
dis.Dies insbesondere,weilRe-
ha-Kliniken die Coronawellen
zeitversetzt spüren. So rollt für
sie die zweite Welle mit ihren
höherenFallzahlen jetzt erst an.
Immerhin: Von den zwölf
Post-Covid-Patientenderersten
Welle konnten bis auf einen
Rückfall allebereitswiedernach
Hause.

Julian Förnbacher

Bisher12
Patientinnen und Patienten
mussten im Basler Rehab
wegen Langzeitfolgen

betreut werden.


